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Dicke Mauern und hohe Türme
Die Entstehung der klassischen Adelsburg des
12. und 13. Jahrhunderts und die Burgen der
Freiherren von Strättligen
Armand Baeriswyl

Burgen und Schlösser sind zwar beliebte Ausflugsziele und fest im Bewusstsein

einer breiten Bevölkerung verankert, wer wann und zu welchem Zweck Burgen

errichtete, darin lebte und sie nutzte, ist aber weitgehend unbekannt oder von
falschen Vorstellungen geprägt.1 Burgen wurden in der Wissenschaft sehr lange

vernachlässigt: Den Archäologen waren sie zu jung, den Historikern zu unergie­big,

den Volkskundlern zu wenig typologisch und den Kunsthistorikern nicht
Kunstwerk genug. So lag die Erforschung von Burgen lange vor allem in den

Händen von lokalhistorisch interessierten Laien, Lehrern, Pfarrern, Architekten
und Offizieren. Sie sahen Burgen aber zu eindimensional, nämlich ausschliess­lich

als militärische Bauwerke. Ausserdem wurden Burgen oft falsch, das heisst

meistens viel zu früh datiert. Inzwischen hat sich die Burgenforschung als wis­senschaftliches

Fach etabliert, und man hat begriffen, dass sie eine interdiszip­linäre

Aufgabe ist, bei der die Untersuchung von Schriftquellen nicht ausreicht.
So werden Burgen heute auch mit den Methoden der Archäologie und der Bau­forschung

untersucht und diese Erkenntnisse mit denjenigen der Nachbardis­ziplinen

verknüpft.2

Entstehung und Entwicklung der mittelalterlichen Adelsburg

Vorformen
Die Forschungen haben dazu geführt, dass man heute die Entstehungsge­schichte

der mittelalterlichen Adelsburgen besser versteht. Dabei wurden auch

alte Lehrmeinungen revidiert. So waren etwa römische Befestigungen keine
Vor­läufer von Burgen. Kein einziger mittelalterlicher Burgturm geht auf einen
römischen Wach­turm zurück.3 Die ersten Siedlungen, die in der Wissenschaft
als Burgen be­­zeichnet werden, entstanden im Frühmittelalter. In der Archäolo­gie

nennt man sie «Holz-Erde-Burgen» «Erdwerke» oder «Ringwallanlagen»

während die Ge­­schichtsforschung von «Mittelpunkts-» oder «Grossburgen»

spricht.4 Trotz die­sen Bezeichnungen gilt auch hier, dass es sich nicht um Vor­läufer

der mittelalter­li­chen Burg handelt. Derartige Siedlungen, die meist im

Baeriswyl: Dicke Mauern und hohe Türme 77

7. / 8. Jahrhun­dert entstan­den und fast alle spätestens um 1000 aufge­geben wur­den,

lagen in Höhen- und Spornlagen und waren durch starke Befestigungen

mit Holzpalisaden, Gräben und Erdwällen geschützt. Sie waren alle gross und
wiesen Innen­flächen von weit über einen Hektar auf, auf denen viele Pfosten-und

Gruben­häuser standen, die oft Spuren von Handwerk und Gewerbe besas­



sen. Dem­­ent­sprechend ist von vielen Einwohnern aus­zugehen. Wo Schriftquel­len

78

existieren, sind diese Mittelpunktsburgen als zen­­trale Orte und Herr­­­­schaftssitze

zu identifizieren. Dort residierten die «Häupt­linge » je­ner burgundi­schen

und alamannischen Sippen, aus denen im Lauf des 11. /12. Jahr­hunderts

die grossen mittelalterlichen Adelsgeschlechter wie die Lenzburger, Rapperswi­ler,

Froburger, Neuenburger oder Fenis entstanden. Ebenfalls keine Vorläufer
von mittelalterlichen Burgen waren die Königs- und Herzogspfalzen, grossflä­chige

Anlagen mit gemauerten Gebäuden, die oft nicht befestigt waren. Dasselbe

gilt für die frühmittelalterlichen Klöster und Bischofs­sitze, sogenannte «Bi­schofsburgen

» 5

Die grosse Masse der frühmittelalterlichen Freien, das heisst der frei gebo­renen

Krieger und der lokalen Häuptlinge, aus denen der mittelalterliche Frei­adel

erwuchs, lebte als eine Art Gutsherr auf Höfen, die in den Schriftquel­len

curtes genannt wurden.6 In der historischen Forschung spricht man von Her­renhöfen

oder Fronhöfen. Vorzustellen hat man sich ein mit Palisaden und ei­nem

Graben umgebenes Gehöft mit mehreren Holzpfostenbauten und Gruben­häusern

in urgeschichtlicher Tradition. Um diese curtes herum scharten sich die
Gehöfte und Häuser der Menschen, über die der frühmittelalterliche Grundherr
herrschte. Er wohnte damals also mitten unter seinen Untertanen, nur durch
die Befestigung von ihnen getrennt. Meistens stand gleich neben dem Herren­hof

die Dorfkirche – oft war sie vom Grundherrn errichtet worden. Man spricht
deshalb von Eigenkirchen.7

Der Beginn des mittelalterlichen Burgenbaus
Der erste Schritt hin zur mittelalterlichen Burg ist ab dem frühen 10. Jahrhun­dert

fassbar, als einzelne Grundherren begannen, ihre Herrenhöfe von den Sied­lungen

weg auf erhöhte Lagen zu verlegen.8 In einem zweiten Schritt ab der ers­ten

Hälfte des 11. Jahrhunderts entstanden an diesenneuen Lagen auch neu­artige

Gebäude: Es wurden einzelne gemauerte Türme mit hoch gelegenen Eingängen

errichtet, die nur über hölzerne Treppen zu betreten waren. Diese oft schon von
einer Ringmauer umgebenen Anlagen wiesen nur geringe Grundflächen auf.
Man nennt sie Turmburgen, die trutzig-militärisch, aber durchaus auch repräsen­tativ

wirkten. Andere Grundherren verlegten ihren Sitz nicht aus der Siedlung,
denn nicht überall gab es Hügel, auf denen sie ihre neue Burg stellen konnten.
An solchen Orten entstanden mitten im Dorf sogenannte Mottenburgen, das sind
meist hölzerne) Türme, die auf künstlich aufgeschütteten Hügeln, den Motten,

standen.9



Ausgelöst wurde diese neue Bauform unter anderem durch die allgemeine Wie­der­entdeckung

der steinernen Architektur. Kurz nach 1000 begann man nörd­lich

der Alpen mit sehr vielen Kathedral- und Klosterkirchen-Neubauten.10 Da­mit

einher ging eine erste Präsenz von oberitalienischen Wanderbauhütten mit
ihrem Know-how in Mauertechnik. Sie errichteten nicht nur sakrale Bauten,
sondern auch gerne gegen entsprechende Bezahlung weltliche gemauerte
Gebäu­de.

Die ersten Burgenbauer – neue und alte Bauherren
Diese Burgen sind als genuine Neuschöpfung der kriegerischen und wehrhaften
Oberschicht zu verstehen.11 Sie waren baulicher Ausdruck eines gewandelten
Selbstverständnisses der Oberschicht, die sich stärker von den Untertanen abhe­ben

und entsprechend unterschiedlich darstellen wollte. Entscheidend war die
Be­tonung des Kriegerischen, der Kampfbereitschaft und des Willens, das Recht

mit dem Schwert in der Hand durchzusetzen und Land und Untertanen zu schüt­zen.

12 So kam es zur räumlichen Segregation von der wehr-, weil waffen­losen

Bevölkerung, zur Überhöhung des Herrschaftssitzes, die die landschaftsbeherr­schende

und alles überragende Lage des Geländes ausnützte, und zu einer Bau­form,

die die Wehrhaftigkeit und die Gewaltbereitschaft ihrer Erbauer symbol­trächtig

und repräsentativ darstellte.13 Dieser kriegerische Adel war in der Zeit
des späten 10. und frühen 11. Jahrhunderts neu entstanden. Ursprünglich Un­freie

erhielten unter den salischen Königen und Kaisern die Möglichkeit, als
Reichs­ministerialen zu dienen und so als Vasallen in den Adelsstand auf­zu­steigen.
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Das trutzige Aussehen der Herrschaftssitze wurde schnell zur bestimmen­den

Mode, die auch von den Grossen, dem König, den Bischöfen und Äbten und
den Herzögen und Grafen, übernommen wurde,15 wobei gerade Letztere mehr
und mehr unabhängig vom König wurden, eigene Herrschaften aufzubauen be­gannen

und dies auch baulich dokumentierten.16 Sie alle übernahmen dabei

schrittweise die neuen Bauformen. So wurden ab dem 11. Jahrhundert die meis­ten

Mittelpunktburgen aufgegeben und es entstanden Burgen vom neuen Typ.

Auch Pfalzen und Bischofssitze erhielten ein wehrhafteres Aussehen und wur­den

neu mit Mauern umgeben.



Die klassische Adelsburg des Hochmittelalters

Die Burgenbauwelle und ihre Gründe
Waren es anfänglich nur wenige Adelige, die sich diese neue Mode leisten konn­ten,
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so mündete sie im 12. und 13. Jahrhundert in einer eigentlichen Burgenbau­welle:

Die meisten Adelsburgen entstanden in unserem Gebiet zwischen 1180

und 1280. Dafür gibt es eine Reihe von Gründen.
Erstens kam es zu einem breiten Aufstieg Unfreier in den Ministerialen­stand.

Was die Salier im 11. Jahrhun­dert vorgemacht hatten, vollzog nun jeder
Herzog, Graf, Bischof und Abt. Diese Schicht verschmolz im Lauf des 12. und
13. Jahrhunderts mit abgestiegenen Freiadeligen zum Stand des Niederadels.17

Der Niederadel eiferte den Vorbildern nach und brachte seinen gesellschaftli­chen

Aufstieg durch die Errichtung von Burgen und der Erringung von Herr­schaften

zum Ausdruck.18 Ein zweiter Grund ist der hochmittelalterliche Lan­desausbau.

19 Er förderte den Burgenbau zusätzlich, da jede neu durch Rodung
urbar gemachte Fläche zur neuen Herrschaft mit einer Burg im Zentrum
wurde. Und nicht zuletzt führte die Teilung einer Herrschaft im Erbfall oft
zum Bau neuer Burgen. Drittens ist der einsetzende Prozess der Territorialbil­dung

zu nennen. Während die frühmittelalterliche Herrschaft auf dem Prin­zip

der persönlichen Bindung zwischen Herrn und Lehnsträger fusste, begann

im Lauf des Hochmittelalters die Beherrschung des Territoriums immer wich­tiger

zu werden. In diesem Prozess spielte der Burgenbau eine ganz zentrale
Rolle.20 Hochadelige Herren errichteten «Amts»-Burgen und gaben diese Mi­nisterialen

zum Lehen. Diese Burgen gelangten via Erblehen längerfristig in
die Hände der Ministerialen. 21

Die Bauform der Adelsburg
Mit der Ausbreitung der Bauform der Adelsburg festigte sich auch der archi­tek­­to­nische

Kanon. So spricht für die Zeit des 12. und 13. Jahrhunderts die
Forschung von der klassischen Adelsburg.22 Sie wurde abgerückt von der Sied­lung

als Höhen­burg in Hügel- oder öfter noch Spornlage errichtet, wie etwa
das Beispiel Wimmis zeigt. Entscheidend war dabei die fernoptische Wirkung.
Auf dem flachen Land errichtete man Niederungsburgen, die ebenfalls ausser­halb

der Siedlung auf Weiherinseln lagen oder mindestens von einem breiten
Wassergraben umgeben waren, so zum Beispiel Jegenstorf. Die Gesamtanla­gen

waren oft unre­gel­­­­mässig und dem Gelände angepasst. Regelmässigere
Grundrisse wiesen Niederungsburgen des 13. Jahrhunderts auf. Meistens war



die Burganlage zwei- oder mehrteilig und bestand aus einer Kernburg und ei­ner

oder mehreren vorgelagerten, jeweils mit Mauer und Graben abgetrennten
Vorburg(en).23 Dort befanden sich die Wirtschaftseinrichtungen, Scheunen,
Speicher, Ställe und Gewerbebauten.

Ein zentrales Gebäude der klassischen Adelsburg ist der sogenannte Berg­fried

als relativ schlanker Hauptturm.24 Er dient in erster Linie als weithin
sichtbarer Ausdruck der Wehrhaftigkeit des Burgherrn. Der Bergfried ist nicht
als Wohnbau eingerichtet und weist keine Aborte, keine Kamine und keine La­vabos

auf. Es gibt auch Haupttürme, die als Wohntürme eingerichtet sind.
Wohn­türme waren die Hauptgebäude der frühen Burgen, in den Burgen des

13. Jahrhunderts sind sie seltener zu finden. Damals lebte der Burgherr meist
bereits in einem separaten repräsentativen Wohngebäude.25 Es war zwei- bis

maximal dreigeschossig, wobei im Erdgeschoss Wirtschaftsräume lagen, wäh­rend

die herrschaftlichen Wohnräume, Saal, Stube und Schlafkammern, im
Obergeschoss zu finden waren. Oft wird dieses Gebäude auch als Palas bezeich­net.

In der aktuellen Burgenforschung hat es sich aber durchgesetzt, nur dann
von einem Palas zu sprechen, wenn es sich um einen Saalbau handelt, ein re­präsentatives

Gebäude, dessen wichtigster Raum ein grosser Saal war, der die
gesamte Fläche des Obergeschosses einnahm, so etwa in Laupen. Von einem
Turmsaal oder Saalturm spricht man, wenn das Gebäude zwar turmartig hoch
war, im Innern aber nur einen Saal über einem Sockelgeschoss enthielt, so etwa
im Schloss Thun oder in der Burg Ringgenberg.26 Ab und zu gab es auch Burg­kapellen.

27 Es konnte sich dabei um einen eigenständigen Baukörper handeln,
um das Obergeschoss über dem Burgtor, oft aber auch nur um einen entspre­chend
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ausgestatteten Raum im Wohnbau.
Zu ihrem Schutz war die Burg von einer Ringmauer umgeben, welche mit

Wehrgang und Zinnen versehen und manchmal mit Türmen verstärkt sein
konnte. Auf der Aussenseite gab es zusätzlich einen Graben, soweit ein solcher
von der Topografie her notwendig war. Oft war die Hauptangriffsseite verstärkt
und die Ringmauer war dort als erhöhte und mehrere Meter dicke Schildmauer
ausgebaut. Ein sehr schönes Beispiel hierfür ist die Burg Ringgenberg, deren
Schildmauer so dick ist, dass man im 17. Jahrhundert den Glockenstuhl der
neuen Kirche auf die Mauerkrone stellte und die Schildmauer zum Kirchturm
umfunktionierte. Das Tor konnte eine einfache Öffnung in der Ringmauer sein.

Meistens waren die Toranlagen aber aufwändig gesichert. Häufig war ein Tor­turm

mit Erker und Fallgatter, davor ein Graben, der mit einer hölzernen Brü­cke

überquert werden konnte, wobei eine Zugbrücke zusätzliche Sicherheit bot.



Rekonstruktion der mittelalterlichen Grasburg mit Burgmannenhöfen
und Torbau mit Kapelle im Obergeschoss um 1250). – Aus: Biller /Heege
wie Anm. 31), 185.
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Seit dem 14. Jahrhundert verstärkten Zwinger und Vorwerke auf der Aussen­seite

des Grabens die Torsituation zusätzlich.28

Abgesehen von diesen gemeinsamen Elementen hing die Grösse und Aus­führung

der Adelsburg ganz entscheidend von den finanziellen Mitteln ihres
Erbauers ab. Burgen wurden nämlich entgegen der Volksmeinung nicht von
geknechteten Untertanen, sondern von professionellen Bauhütten errichtet,
und die wollten bezahlt sein.29 Während auf der einen Seite kleine Niederadels­burgen

noch im Spätmittelalter aus einem kleinflächigen Wohnturm bestehen

konnten, so etwa der Restiturm in Meiringen,30 der manchmal sogar aus Holz
gefügt war, gab es auf der anderen Seite die pfalzartigen Herzogsburgen wie
etwa das um 1200 errichtete Schloss Burgdorf mit einem aufwändigen Wohn­bau

und einem separaten Hallenbau sowie zwei Burgkapellen. Sowohl dort wie

in der um 1220 erbauten Grasburg waren die Vorburgen grosse Areale, in de­nen

die die Burg bewachenden Dienstleute, die sogenannten Burgmannen, stei­nerne

Wohngebäude, Burgmannenhöfe genannt, errichteten.31

Die Funktionen der Adelsburgen

Mittelalterliche Adelsburgen waren multifunktionelle Anlagen in einzigartiger
Kombination.32 Eine Adelsburg war natürlich erst einmal der Wohnsitz einer
Adelsfamilie mit entsprechender Dienerschaft. Dann war sie tatsächlich auch
ein Wehrbau, allerdings war die symbolische Wehrfähigkeit weitaus wichtiger
als die tatsächliche, denn der Burgherr zeigte damit weithin sichtbar seinen Wil­len,

sein Recht und seine Herrschaft mitsamt den Untertanen) notfalls mit Ge­walt

zu schützen und zu beherrschen). Als tatsächlicher Wehrbau hatten die
meisten Burgen nur defensive Wirkung. Sie waren Schutzbauten für die Burg­herren,

die sich vor ihrem Feind zurückziehen und verteidigen konnten, und
für ihre Untertanen, die mit ihrer Habe und ihrem Vieh in die Burgen flüchten
konnten. Um offensive Wirkung zu entfalten, fehlte den Burgen zum einen die
militä­ri­sche Besatzung – stehende Heere gab es im Mittelalter noch nicht –, zum
ande­ren Fernwaffen. So war es kaum möglich, etwa eine Strasse oder einen
Taleingang wirksam zu kontrollieren. Der berühmte Basler Burgenforscher Wer­ner

Meyer bezeichnete Burgen einst denn auch etwas überspitzt als «funktionie­rende
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Attrappen» 33

Zentral war die Funktion der Burg als Mittelpunkt einer Grundherrschaft.34

Alle Siedlungen der Grundherrschaft waren auf dieses Zentrum hin orientiert
– ebenso wie deren Bewohner rechtlich durch Leibeigenschaft, Hörigkeit oder
Lehen an den Herren der Burg gebunden waren. Ausserdem war die Burg recht­



lich der Ort der Gerichtsbarkeit, oft verbunden mit einer Richtstätte, amtete
doch der Burgherr auch als Richter. Als Herrschaftszentrum war die Burg der
Sammel- und Lagerungsplatz für die Feudalabgaben; auch das Urkundenar­chiv
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der Herrschaft befand sich dort.
Die Burg war oft auch ein wirtschaftlicher Mittelpunkt: 35 Vor der Burg

konnte sich ein Markt entwickeln, auf dem zum einen die Erzeugnisse der eige­nen

Gewerbebetriebe, Schmiede, Mühle, Backhaus, Weinpresse Trotte), ver­kauft

wurden, zum anderen die Untertanen ihre landwirtschaftlichen Über­schüsse

veräussern konnten. Die Burg diente auch oft als Zollstätte. Ausserdem

hatte die Burg zur täglichen Versorgung ihrer Bewohner einen eigenen Hof mit
entsprechenden Ökonomiebauten und Ställen, auch zum Unterstellen der Reit­pferde,

mit Äckern, Wiesen, Wald und Fischteichen.

Die Herren von Strättligen und ihre Burgen

Als typische Vertreter mittelalterlichen Freiadels waren auch die Herren von
Strättligen Besitzer von Burgen. Allerdings ist, wie fast immer für diese Epo­che,

die Quellenlage problematisch. Das zeigt sich schon bei der angeblich na­mensgebenden

Strättligburg. Für die ältere Forschung war die Sachlage klar.
Die Herren von Strättligen trugen ihren urkundlich 1175 erstmals nachgewiese­nen

Namen, weil sie aus Strättligen stammten. Und deshalb musste die einzige
bekannte Burg auf dem Gemeindegebiet, die Strättligburg, auch ihr Stammsitz
sein.36 Das kann, muss aber nicht so sein: Zum einen erscheinen die Herren von
Strättligen in keiner Schriftquelle als Besitzer der Burg oder des Dorfes, zum
anderen lässt die heutige Erscheinung der Burg – nach ihrer Teilzerstörung im
Gümmenenkrieg 1331–1333) und ihrem Ausbau zum bernischen Pulvermaga­zin

im Jahr 170137– eher vermuten, sie sei im 13. Jahrhun­dert als eher beschei­dene

Adelsburg von einem Ministerialen oder Niederadli­gen erbaut worden, der
die dortige Kanderbrücke überwachte.

Nachweislich im Besitz der Herren von Strättligen waren die Herrschaften
von Spiez, Wimmis und Mannenberg.38 Damit müssen sie auch Inhaber der ent­sprechenden

Burgen gewesen sein. Aber ob sie auch die Erbauer einer oder
mehrerer dieser Burgen waren, ja, ob sie überhaupt auf allen diesen Burgen leb­ten

und nicht nur Amtmänner in ihrem Auftrag die Herrschaft ausübten, ist völ­lig

unbekannt. Ersteres dürfte am ehesten für das Schloss Spiez gelten.
Wahrscheinlich hat die Legende des Elogius Kiburger vom Goldenen Hof

zu Spiez insofern einen wahren Kern, als dass sich auf dem Sporn über der Ha­



Der Strättligturm oberhalb von Gwatt in der GemeindeThun. – GNU Free
Documentation License.
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fenbucht im Frühmittelalter, also lange vor der Errichtung der heute noch ste­henden
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Burg, ein zentraler Ort befunden haben dürfte, möglicherweise im Be­sitz

des burgundischen Königs, verwaltet von einem Häuptling.39 Ob dieser Ort
baulich eher als «Herrenhof» oder – wenn man die ganze Fläche des Sporns ein­bezieht

– als «Mittelpunktsburg» zu bezeichnen ist, werden, wenn überhaupt,
höchstens archäologische Untersuchungen klären können.

Jedenfalls errichtete einer dieser Häuptlinge in seinem Herrensitz vor 762

eine erste Steinkirche und liess sich dort bestatten – das sogenannte «Reiter­grab

von Spiez» 40 Wir kennen diesen Häuptling und seine Sippe nicht. Er war
möglicherweise der Stammvater der Herren von Strättligen und, wie Elogius
Kiburger berichtet, tatsächlich mit dem burgundischen Königshaus verwandt.
Ebenso wahrscheinlich ist es aber, dass die Herren von Strättligen ganz woan­ders

herkamen und durch Einheirat oder Erbgang in den Besitz der Herrschaft
Spiez kamen. Schriftquellen fehlen vollständig. Die Nachkommen dieses früh­mittelalterlichen

Herrn waren ebenfalls mächtig und angesehen; das zeigt der
ungewöhnlich repräsentative Neubau der Kirche um 1000.41 Ein weiterer Hin­weis

auf die grosse Vergangenheit des Platzes ist die Tatsache, dass im 13. Jahr­hundert

unterhalb der Burg am Ufer der Hafenbucht eine Stadt gegründet
wurde.42 Es ist sehr wahrscheinlich, dass es dort schon seit dem Frühmittelal­ter

Gewerbe, Handwerk und Marktgeschehen gegeben hatte, ein typisches Merk­mal

von frühmittelalterlichen Mittelpunktsburgen.
Die heutige Adelsburg Spiez entstand erst nach 1200. Klassisch liegt sie auf

einem Geländesporn, der westseitig noch heute mit einem Graben gesichert ist.
Ein weiterer, heute grossenteils zugeschütteter Graben erstreckte sich ostseitig
und grenzte so die Kernburg von der Vorburg ab, in der die Schlosskirche liegt.
Der Hauptturm ist ein Wohnturm, der stilistisch ins frühe 13. Jahrhundert zu
da­tieren ist. Das ist für diese Zeit eher selten, die meisten Burgen wiesen damals
bereits Bergfriede auf. Das in der älteren Forschung genannte viel höhere Alter
des Turms ist haltlos; gerade Burgtürme hat man wegen ihres vermeintlich ur­tümlichen

Aussehens bis vor kurzem viel zu früh datiert.43 Wohl etwas später,

aber noch im Lauf des 13. Jahrhunderts entstand nördlich davon ein mehrge­schossiger

Wohnbau und zwischen diesem und dem Turm ein Hof, der beidsei­tig

mit Ringmauern geschlossen war. In der ostseitigen Mauer befand sich – wie
heute noch – das Eingangsportal, zu dem eine hölzerne Brücke mit Zugbrücke
über den Graben führte.

Kurz noch ein Blick auf die weiteren Burgen im Besitz der Herren von Strätt­ligen.

Auch Wimmis war im Frühmittelalter ein zentraler Ort. Die heutige Pfarr­
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Grundriss des Schlosses Spiez

im grauen Kreis: das sog. Reitergrab 8. Jh.

rot: Kirche I, 8. Jh.

blau: Kirche II, um 1000

grün:Wohnturm, um 1200

hellgrün:Wohnbau, Ringmauer, Graben, 13. Jh.

schwarz: jüngere Bauteile

Zeichnung Archäologischer Dienst des Kantons Bern
D. Marchand nach Angaben desVerf.).



kirche des 10. /11. Jahrhunderts hat einen archäologisch erfassten Vorgänger
aus der Zeit um 700.44 Zu diesem Gotteshaus – sicherlich eine Eigenkirche – ge­hörte
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an dieser Stelle seit karolingischer Zeit ein Herrenhof im Besitz des bur­gundischen

Königs. Um Hof und Kirche entstand ein Dorf. Im 12. /13. Jahrhun­dert

dürfte der Grundherr seinen Herrenhof verlassen und auf Distanz zu seinen

Untertanen die Burg Wimmis auf dem Felssporn über der Siedlung erbaut ha­ben.

Diese gilt im Spätmittelalter als Städtchen, möglicherweise ein Hinweis
auf entsprechende gewerbliche Aktivitäten bereits im Frühmittelalter am Weg

ins Simmental.

In Zweisimmen ist der Fall weniger eindeutig: Zwar ist auch dort ein früh­mittelalterlicher

zentraler Ort zu vermuten, denn die Pfarrkirche dürfte einen
karolingischen Vorgängerbau aufweisen. Denkbar sind aber mehrere Möglich­keiten:

Vielleicht lag der entsprechende Herrenhof gleich daneben – das spät­gotische

Pfarrhaus als Nachfolger – und die Burg auf dem Mannenberg ent­stand

als klassische Adelsburg durch die Verlegung des Herrschaftssitzes im
12. /13. Jahrhundert weg von der Siedlung. Möglicherweise aber ist der Man­nenberg

eine weitere Mittelpunktsburg, deren Existenz in die Zeit vor 1000 zu­rückreicht.

45

Das Ende der Adelsburgen

Bereits bald nach 1250 ebbte die Burgenbauwelle ab. Zwar wurden in der Folge

viele bestehende Anlagen um- und ausgebaut, aber nach 1300 entstanden kaum
mehr vollständige Neubauten.46 Der Burgenbau war eine relativ kurze Modeer­scheinung!

Dafür war zum einen die sich wandelnde Herrschaftspraxis verant­wortlich.

Bereits im Hochmittelalter diente eine Burg oftmals nicht mehr als
Wohnsitz einer Adelsfamilie. Durch Aussterben, Vererbung oder Verkauf kamen
Burgen und zugehörige Herrschaften in die Hände neuer Besitzer, die vielleicht
auf anderen Burgen residierten oder in einer nahen Stadt lebten. Damit wan­delte

sich die Burg vom Statussymbol für den wehrhaften Adel zum Verwal­tungssitz

eines Erträge abwerfenden Gutes, deren Verwaltung ein eingesetzter
Verwalter, auch Amtmann, Kastellan oder Vogt genannt, wahrnehmen konnte..47

Manchmal ging dieser Wandel noch weiter. Obwohl die Herrschaft weiterhin
den Namen der Burg trug, wurde diese verlassen und der Verwalter verlegte sei­nen

Amtssitz an einen etwas weniger abgelegenen Ort, sei das der Landwirt­schaftshof

der Burg oder ein Neubau im nahe gelegenen Dorf.48



Ebenso entscheidend für das Ende der Burgenbauwelle war aber die sich än­dernde

Mode – Burgen wurden unmodern. Sie galten schon im 14. Jahrhundert
als unbequem, düster, kalt, feucht und altmodisch. Zentral dafür war erneut die
gewandelte Selbstdarstellung des Adels, der sich nicht mehr in erster Linie über
die Wehrhaftigkeit und Gewaltbereitschaft definierte, sondern mehr und mehr
über Luxus und Raffinesse in Lebensstil, Kleidung, Umgangsformen und Archi­tektur.

Einen wichtigen Einfluss auf diese Selbstdarstellung hatte das aufstre­bende

städtische Patriziat.49 Das führte teilweise zu Umbauten: Aus der Burg
wurde im 15. Jahrhundert ein Schloss, das sich vor allem durch neue, wohnli­chere

Wohnbauten auszeichnete.50 Ein gutes Beispiel dafür ist der Umbau des

mittelalterlichen Wohnbaus des Schlosses Worb im 15. Jahrhundert.51 Viel öfter
aber wurde die Burg aufgegeben. Entweder zog man gleich in die Stadt oder man

errichtete an einem bequemer erreichbaren – und damit wieder näher bei der
Siedlung der Untertanen gelegenen – Ort ein neues Schloss. Oberdiessbach ist
ein gutes Beispiel dafür.52 Damit wurden viele Burgen schlicht überflüssig und
verfielen. Letzteres wurde oft dadurch beschleunigt, dass sie als Steinbrüche
dienten.

Gleichzeitigkam es aber zu einer Gegenbewegung, die man als erste «Burgen­romantik

» bezeichnen könnte. Burgen und Burgruinen wurden in einer ganz

neuen Art und Weise zu Symbolen, zum sichtbaren Ausdruck einer angeblich
ade­ligen Anciennität. Aus diesem Grund nämlich kauften sich Aufsteiger aus

dem städtischen Bürgertum Adelsherrschaften mit Burgen, und wo solche fehl­ten,

kam es sogar zu Neubauten, die wie hochmittelalterliche Burgtürme gestal­tet

wurden, so etwa das 1515 neu errichtete Schloss Holligen53. Ein erster Schritt
zu unserem modernen romantischen Bild der Burgruine war damit getan.
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